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Gereimtes

Arme Trochäen

Vor einiger Zeit hat man in Basel Grillparzers Ahnfrau" gespielt. Man
muß wohl sagen, daß es Grillparzers schwächstes Stück ist, und wenn man

sehr mit Recht die Notwendigkeit spürt, Grülparzer aufzuführen, so
gäbe es viele andere Stücke zur Auswahl. Es sei denn, daß ein munterer
Regisseur aus der Ahnfrau" ein Musical machen will. Mir ist nur noch
in Erinnerung, wie die Ahnfrau nach getaner Gespenstertätigkeit mit den
Worten abgeht:

Öffne dich, du stille Klause,
Denn die Ahnfrau geht nach Hause!

Diese Stelle wurde zu meiner Zeit viel und gern zitiert. Statt nach Hause
sagte man auch sehr österreichisch: ,Zur Jause' Nachmittagsimbiß).
Eine Zeitung brachte die Nachricht von diesem seltsamen Versuch und
meinte, die Ahnfrau" sei heute allein durch das Versmaß in vierfüßigen
Trochäen von unfreiwilliger Komik.
Nicht viele deutsche Dramen sind mir bekannt, die in Trochäen geschrieben

wurden. Das wahrscheinlich erste war ,Die Schuld' von Adolf Müllner,
die man als Schicksalstragödie' bezeichnete und die wohl die Ahnfrau der
Ahnfrau" war. Auch aus ihr wurde gern zitiert meist allerdings falsch:

Drum erklärt mir, Örindur,
Diesen Zwiespalt der Natur!

Die .Schuld' ist mit Recht vergessen. Aber es gibt immerhin ein Drama von
Grülparzer, das in Trochäen geschrieben ist und nicht unaufgeführt bleiben
sollte, und das ist ,Der Traum ein Leben', ein wunderschönes Werk, dem
seine Trochäen einen höchst glücklichen Rhythmus verleihen.
Die unfreiwillige Komik der Trochäen bewährt sich allerdings gar nicht so
selten in Gedichten. So scheut Goethe sich nicht zu singen:

Füllest wieder Busch und Tal
Still mit Nebelglanz,
Lösest endlich auch einmal
Meine Seele ganz.

Schiller wollte in diesem Wettkampf der unfreiwilligen Komik nicht
zurückstehen, und so schrieb er lustig drauflos:

Will sich Hektor ewig von mir wenden,
Wo Achill mit den unnahbar'n Händen
Dem Patroklus schrecklich Opfer bringt?

Die Trochäen wollen nicht enden. Wie komisch klingt es etwa, wenn Schiller
zum Anfang des neuen Jahrhunderts singt:

Edler Freund, wo öffnet sich dem Frieden,
Wo der Freiheit sich ein Zufluchtsort?
Das Jahrhundert ist im Sturm geschieden,
Und das neue öffnet sich mit Mord.
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Und so sei dem Skribenten nur noch ins Stammbuch geschrieben :

Unfreiwillig komisch nennst du
die Trochäen ohn' Erbarmen,
Goethe nicht noch Schiller kennst du,
wie veraltet sind die Armen

Wetzest kühn das gelbe Mündchen,
ungebildet, ungegoren.
Merkst darüber nicht, mein Kindchen,
feucht ist's hinter deinen Ohren.

N. O. Scarpi f

Mundart und/oder Hochsprache

Da staunt der Laie

Vom 27. bis 31. August 1980 haben in Basel die Internationalen Dialekttage
stattgefunden mit einem reichen Angebot an dichterischen Proben aus
deutschen Mundarten. Sogar das rumänische Banat war vertreten, und
auch die Waterkant fehlte nicht. Im Rahmen dieser Veranstaltung hat sich
Martin Bopp, der Leiter der Abteilung Drama und Feature" von Radio
Basel, schriftlich zum Hörspielangebot von Radio DRS geäußert. Seit Ernst
Balzlis Gotthelf-Reihe hat das Mundarthörspiel seinen festen Platz im
Radioprogramm der deutschen Schweiz. Das hat seine guten Gründe.
Staunen muß man jedoch über einige, wohl für die ausländischen Gäste
bestimmte, Behauptungen Bopps:
1. Die deutsche Hochsprache sei für den Deutschschweizer eine

Fremdsprache. Bopp unterläßt es wohlweislich, den Begriff der Fremdsprache
zu definieren. Sonst sähe er sich plötzlich vor der Tatsache", daß für den
Elsgauer (Einwohner der Ajoie) das Französische und für den Tessiner
das Italienische eine Fremdsprache sei.

2. Das Schweizerdeutsche sei kein Dialekt, sondern eine eigenständige
Sprache (er nennt sie unbekümmert das Alemannische). Da ist wohl ein
Wunsch der Vater der Behauptung: Abschaffung des Deutschen als
Hochsprache. Gottfried Keller und Meinrad Inglin sollen für uns zu
fremdsprachigen Dichtern werden.

3. Schweizer Autoren seien überfordert, wenn sie gesellschaftspolitische
Probleme in der Hochsprache aufzeigen sollten. Das wird Friedrich
Dürrenmatt gerne hören

4. Die Ubersetzung nichtdeutscher Hörspiele komme auf Schweizerdeutsch
oft originalgetreuer" heraus als auf hochdeutsch. Dann muß man wohl
Shakespeare bald einmal auf Schweizerdeutsch ist das nun Basel-,
Bern- oder Zürichdeutsch, Freiämtler, Glarner oder Appenzeller
Deutsch? bringen, damit, wie Bopp sagt, die Betroffenheit der
Hörer eher hergestellt" werden kann. Viel wird uns Hörern nicht mehr
zugetraut.

Man staunt, daß Leute mit solch dilettantischen, ja verkehrten Ansichten
on unserem Radio schalten und walten dürfen, und man wundert sich, daß
da nicht Fachleute wir hätten sie nämlich beigezogen werden. Sie
hätten einiges zu klären. S. E.
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